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Tewje der Milchmann oder „Anatevka“

Wir beschäftigen uns heute im Lehrhaus mit dem Thema „Anatevka“, weil das Musical in Göttingen am Deutschen Theater in dieser Spielzeit  wieder aufgeführt wird – und nicht nur hier, auch an zahlreichen anderen deutschen Bühnen finden Aufführungen statt oder sind geplant, so in Eisenach, Hanau, Hannover und Braunschweig.

Musical-Versionen gab es bereits in den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts Sie wurden in Tel Aviv, New York und nach großen Erfolgen dort auch in der Bundesrepublik Deutschland aufgeführt.

Es gab seinerzeit auch eine jiddischsprachige Version, in der Shmuel Rodensky den Tewje spielte und sang. Einige Lieder aus dem jiddischen Stück können wir heute hier hören.

In Deutschland (West) wurde eine deutschsprachige Version mit jiddischen Einsprengseln aufgeführt. Soweit ich mich erinnere, wurde das Stück über mehrere Jahre gespielt und war ein großer Publikumserfolg. Schallplatten mit einzelnen Liedern aus dem Musical wurden aufgenommen und recht gut verkauft.

Heute erlebt das Musical offensichtlich in ganz Deutschland ein Revival. 

.

Was nun erregte – und erregt  heute noch – das Interesse von Regisseuren, Schauspielern und Publikum an diesem Stück ?

Wird das Musical, dessen Libretto  ja nach dem Roman Scholem Alejchems geschrieben wurde, also nicht identisch mit dem Roman ist, den im ursprünglichen Text vermittelten Inhalten gerecht, oder beschönigt und vermittelt es ein verklärtes Bild von der „Welt des Schtetls“ ?

Ist es möglich, auch in deutscher Übersetzung und insbesondere in der Musical-Fassung Feinheiten, Anspielungen, die im jiddischen Urtext enthalten sind, zu bewahren und einem Publikum, das mit der jiddischen Sprache, der jiddischen Kultur und der jüdischen Religion in der Regel nicht vertraut ist, zu vermitteln ?

Werden Vorurteile bedient  über die rigide „Gesetzesreligion“ „der“ Juden ?  Wird der Eindruck erweckt, dass das „richtige“ Judentum einer die Menschen einengenden , überholten  „Tradition“  verhaftet ist?

Wurde in den 60er Jahren des vergangenen Jahrhunderts, als in der breiten Bevölkerung in Deutschland so gut wie keine Auseinandersetzung mit den
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Verbrechen der Deutschen während der Nazi-Zeit erfolgte – es wurde in den Familien geschwiegen, in den Schulen war es Glückssache, ob jemals die Zeit des Nationalsozialismus im Geschichtsunterricht überhaupt thematisiert wurde – die Musical-Version so begeistert aufgenommen, weil sie  entlasten konnte – den armen Juden ging es ja immer schon schlecht, auch andere als die Deutschen hatten Juden diskriminiert, drangsaliert und vertrieben ?

Oder hat das Musical dazu beitragen, sich mit „einer Welt, die nicht mehr ist“ (Israel J. Singer) näher zu befassen ?

Welche Intentionen hegen Regisseure und Schauspieler heute, im 21. Jahrhundert, wenn sie das Stück aufführen ?

Welche Fragen bewegen sie, welche Aspekte der Geschichte Scholem Alejchems sind ihnen wichtig ?

Wie bereiten sich Schauspieler auf ihren Rollen und die Aufführung vor ?

Dies sind einige Fragen, die sich mir bei der  Beschäftigung mit dem Thema und dem Genuss der Musical-Aufführung, von der ich angerührt und begeistert war, aufdrängen. Andere werden sicherlich noch mehr und andere Fragen haben.

Wir haben das Glück, heute den Hauptdarsteller der Göttinger Aufführung von „ Anatevka“, Johannes Granzer, als Gast begrüßen zu dürfen. Dieser wird uns sicher Fragen zu der Göttinger Inszenierung beantworten können. 

Um eine Grundlage für eine hoffentlich lebhafte Diskussion zu schaffen, in Kurzfassung einiges zum Inhalt von Roman und Musical, zur Situation von Juden im damaligen Russland, zur jiddischen Sprache und zum Autor Scholem Alejchem:

1. Der Roman „Tewje der Milchiker“ und das Musical „Anatevka“

1.1.

„Tewje der Milchmann“ wird zwar in den deutschen Übersetzungen  als „Roman“ bezeichnet, es handelt sich im Grunde aber um Erzählungen. Jedes Kapitel kann ohne die übrigen für sich stehen und könnte losgelöst von den anderen gelesen und verstanden werden.

Die erste deutschsprachige Übersetzung ist 1921 erschienen. 
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Die 1960 im Insel-Verlag (Wiesbaden) erschienene Ausgabe folgt der Übersetzung von Alexander Eliasberg, sie ist versehen mit einem Nachwort von Max Brod. Auf dieser Ausgabe basiert die erstmals 1964 bei Fischer  erschiene Taschenbuchausgabe.

Diese Ausgaben enthalten nur 7 Kapitel, wohingegen in einer Prachtausgabe mit Lithographien von Anatoli L.  Kaplan, auch das erst zwanzig Jahre nach Niederschrift des 1. Kapitels geschriebene 8. Kapitel enthalten ist ( Übersetzung: Max  Reich).

Die einzelnen Kapitel sind in Form von Gesprächen mit dem Autor Scholem Alejchem geschrieben.  Tewje erzählt, Scholem Alejchem hört zu. Der Milchmann Tewje berichtet dem Kurgast Reb Scholem Alejchem, den er mit Milch und Butter versorgt, von seinem Leben, seinen Erfolgen, seinen Sorgen und Wünschen, Hoffnungen.

1. 2.

Tewje war nicht immer ein Milchmann, sondern lebte zeitweise wie ein „siebenfacher Bettler“. Nur, weil er zwei reiche jüdische Sommerfrischlerinnen, die sich verirrt hatten, heil zu ihrer Familie nach Bojberik bringt, kommt er zu einer mageren braunen Kuh und Geld, von dem er sich eine weitere Milchkuh kaufen kann.

Tewje lebt mit Golde, seiner Frau, in Bojberik, wo die Reichen aus Jehupez (Kiew) ihre Sommerfrische verleben. Tewje hat mit Golde sieben Töchter. Er muss die Familie versorgen und will auch die Töchter gut „unter die Haube“ bringen. Hierzu wäre etwas mehr Geld als das, was er durch seine Arbeit als Milchmann erzielen kann, hilfreich.  Auch träumt er davon, ab und zu ins „bejss-Hamidrosch“ zu kommen und „ab und zu… in ein jüdisches Buch“ hineinzuschauen. Er gibt deshalb einem entfernten Verwandten seiner Frau – Menachem Mendel – die  Rubel, die er überhaupt übrig hat. Dieser hat versprochen, mit seinem Verstand als Eingabe in das Kompaniegeschäft – Tewje gibt „nur“ das Geld – ein  gutes Geschäft zu machen. Menachem Mendel kommt indes nicht wieder, Tewje muss ihn in Jehupez suchen. Er findet Menachem Mendel ärmer und elender als zuvor – er hatte „kein Glück“.

In den folgenden Kapiteln werden die Bemühungen beschrieben,, die Töchter zu verheiraten. Bei jeder einzelnen Geschichte werden die innerjüdischen sozialen Entwicklungen, aber auch die „großen“ äußeren Umstände in Russland und der Welt thematisiert. 

Zeitel, die älteste, wird von Lejser-Wolf, einem Fleischer aus Anatevka zur Frau begehrt. Zeitel aber liebt Motel Kamisol, einen armen jüdischen Schneidergesellen.

Bei dieser Tochter gelingt es Tewje, mit List und gut erfundenen Geschichten seine Frau Golde davon zu überzeugen, dass es trotz des Reichtums des Fleischers nicht gut für die Tochter Zeitel wäre, diesen zu ehelichen – sie müsste die Rache der verstorbenen Fleischersfrau Frume-Ssore fürchten, die drohte, das junge Weib bei Nacht zu würgen …Auch hätte die Großmutter Zeitel – aus dem Jenseits  - gesagt,
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Motel Kamisol sei der Tochter bestimmt.  Diesen „Traum“ erzählt Tewje seiner Frau Golde, die gern einen reichen Mann für ihre Tochter gehabt hätte – die Tochter soll es doch gut haben. Die „Befehle“ der Großmutter Zeitel aus dem Jenseits überzeugen aber auch sie, dass der Schneider der vorbestimmte und beste Mann für ihre Älteste ist.

Hodel, die zweite Tochter, verliebt sich in einen jungen Mann – Pertschik genannt Pfefferl –, den Tewje als Lehrer für seine Töchter aufgenommen hatte. Hodel, die schon von klein auf an in Bücher vernarrt und stets in ein Buch vertieft war, ist von ihrem Lehrer, der aus der Tora revolutionäre Gerechtigkeitsideale herausliest, tief beeindruckt. Auch er liebt sie, die beiden verloben sich, ohne die Eltern zu fragen.  So bleibt Tewje nichts anderes  übrig , als Hodel und deren Auserwählten  unter die Chuppe zu stellen. Nach der Heirat verlässt Pfefferl Bojberik. Er ist politisch – oppositionell, die genaue Richtung bleibt unklar, sehr wahrscheinlich gehört er zu den Sozialrevolutionären  – so aktiv, dass er verhaftet und verurteilt  wird. Hodel folgt ihm – unter großem Abschiedsschmerz von Vater, Mutter und Elternhaus - in die Verbannung nach Sibirien. Hodel und ihre Familie werden sich wahrscheinlich nie wieder sehen.

Hier ist der Krieg Russlands gegen Japan der zeitliche Hintergrund, mit all seinen negativen Folgen für das einfache Volk. Trotzdem erscheint Tewje, wie er dem Autor sagt, der Japan-Krieg „lustiger“ als der Verlust seiner geliebten Tochter Hodel.

Chawe die dritte Tochter, verliebt sich derart in einen Christen – den Schreiber Chwedko, dass sie den christlich-orthodoxen Glauben annimmt. Die Eltern sitzen Schiwe um Chawe  wie um eine Verstorbene. Tewje erklärt seinen Leuten: „Es gibt keine Chawe mehr !“ – Er kann sie aber nicht aus seinem Herz reißen,  erinnert sich an sie als kleines Kind, an alles, was die Eltern mit ihr erlebt haben – der Verlust  zerreißt ihm das Herz. Auch Chawe leidet unter der Situation, sie liebt ja Vater und Mutter. Aber ihr Versuch, den Vater wenigstens zum Reden mit ihr zu bewegen, scheitert – Tewje folgt seinem Glauben, der ihm bei aller Liebe zu seiner Tochter wichtiger ist. Dieser Glaube ist sein Leben, sein Halt in einem schwerem Leben und einer immer feindlicher werdenden Welt.

Die vierte Tochter, Sprinze, wird von einem reichen Sommerfrischler „Arontschik“ , umgarnt. Dessen Mutter aber hält die Tochter eines einfachen Milchikers für nicht gut genug für ihren Sohn. Sie sorgt dafür, dass der Sohn Hals über Kopf mit ihr verschwindet. Der Onkel Arontschiks macht Tewje  mit versteckten, aber bitteren Boshaftigkeiten deutlich, dass eine Ehe seines Neffen mit Sprinze nicht in Frage kommt. Er unterstellt, dass ihr es nur um das Geld seines Neffen ginge, und ob Sprinze wirklich Tewjes Tochter sei …

Tewje ist beleidigt, Sprinze aber so in ihrer Ehre und ihrem Gefühl  getroffen, dass sie förmlich erstarrt, nicht spricht und auch für die Liebe ihrer Eltern nicht mehr zugänglich ist. Sie macht kein „Geschrei“, weint nicht und klagt nicht – aber eines Tages wird Tewje gerufen, weil eine Tote angeschwemmt wird – es ist Sprinze, die ins Wasser gegangen ist.
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Dies alles  ereignet sich, wie Tewje erzählt, zur Zeit, als die „Reichen aus Jehupez“ fliehen mussten – der Zeit der „Konstitution, die so viel Unruhen und Plagen“ verursacht habe.

1.3.

Im 7. Kapitel spricht ein veränderter Mann. Tewje, sonst stets trotz allen erlittenen Unglücks und Unrechts ein Mann voller Gottvertrauen, der sich in Leben und Leiden schickt und allenfalls fragt, ob er etwas getan habe, um dieses Unglück zu verdienen, hadert mit Gott – seine Golde, seine Frau, mit der er über ein Vierteljahrhundert verheiratet war, ist gestorben.

Er ist einsam und tief unglücklich. Ein weiteres Unglück kommt hinzu:

Die jüngste Tochter, Bejlke, heiratet durch Vermittlung des Schadchen Efroim einen reichen und mächtigen Mann, den sie nicht liebt. Nach der Heirat ist Tewje bei seinem Schwiegersohn Pedozur nicht mehr wohlgelitten. Er verlangt nicht nur, dass Tewje den Milchhandel aufgibt, weil er als Bauunternehmer keinen einfachen Milchiker als Schwiegervater haben kann, schon gar nicht in seinem Hause – er veranlasst Tewje, ins Heilige Land zu reisen. Die Tochter Bejlke ist unglücklich und völlig verändert – sie kann ihrem Vater nicht helfen. Der meint , sie habe sich seinetwegen verkauft.

Tewje entschließt sich schweren Herzens, Bojberik zu verlassen – und unter ganz anderen Umständen, als er sie sich als gläubiger Jude erträumt hat, ins gelobte Land zu reisen. Er verabschiedet sich von Scholem Alejchem.

Hiermit enden diejenigen Fassung des Romans, die das erst 1914, nach der Ausreise Scholem Aljechem entstandene 8. Kapitel nicht enthält.

1.4. 

In dem nach der Flucht des Autors Alejchems geschriebenen 8. Kapitel trifft Tewje – offensichtlich nach sehr langer Zeit –  seinen Gesprächspartner von früher wieder. Dass lange Zeit verstrichen sein muss, wird daraus offenbar, dass er Scholem Alejchem siezt, mit „Herr“ anredet – der frühere vertraute Ton fehlt.

Tewje beschreibt sich als Greis, mit weißem Haar, obwohl er noch „von den siebzig weit entfernt“ sei. Schuld seien „ein bisschen eigener Kummer und ein bisschen wegen des ganzen jüdischen Volkes“ -  „eine schlechte Zeit, ! Ein bitteres Stückchen Zeit für die Juden !“

Es stellt sich heraus, dass Tewje, anders als geplant, Russland nicht verlassen hat. Er ist geblieben, weil der Mann seiner Tochter Zeitel starb. Motel hatte „gehüstelt, bis er das letzte bisschen Lunge ausspie“. 
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Nach dem Tod seines Schwiegersohns konnte und wollte Tewje nicht mehr fortgehen. Er blieb bei seiner verwitweten Tochter Zeitel und deren Kindern, damit diese nicht völlig verlassen wären. Auch brauchten sie Tewjes ganz reale Hilfe – Motel war ein armer Schneider, aller Fleiß von Zeitel und Motel hatte nicht gereicht, ein kleines Vermögen für Notzeiten zu ersparen.

Bejlke, die reich verheiratete,  deren Mann sich als Kriegslieferant betätigt hatte – was  erst an dieser Stelle deutlich wird – muss mit ihrem Mann nach Amerika fliehen. Anders konnte er sich Schulden und Anschuldigungen nicht mehr entziehen. Dort lebt nun auch Bejlke – sie  muss dort arbeiten gehen in einer Fabrik.

Hodel ist mit ihrem Pertschik immer noch in der Verbannung.

Tewje ist nur seine Tochter Zeitel geblieben. Mit dieser und deren Kindern steht er  kurz vor der Auswanderung nach Amerika. Auch er, der früher von den Gojim umschmeichelt und umworben wurde, darf nicht in Bojberik bleiben. Wie alle anderen Juden des Schtetls muss er den Ort verlassen, in dem er fast sein ganzes Leben verbracht hatte. Die Gojim wollen auch ihn los werden: Das Haus ist schon leer, die Habseligkeiten sind gepackt. Ein Lichtblick und eine Freude in dieser schmerzlichen Situation beim Abschied auf immer ist, dass Chawe sich ihrem Vater und ihrer Schwester anschließt – sie gehört zu ihrer Familie, zu den Juden. Wenn  diese verjagt und vertrieben werden, so wird sie dies auch. Anders als um Musical nimmt Tewje diesen Entschluss Chawes dankbar an.

1.5.

Geprägt sind alle Geschichten Tewjes von der tiefen Gottgläubigkeit des einfachen Milchmanns, der keine Zeit und kein Geld hat, um Toire zu lernen und regelmäßig in die schul zu gehen. Er kennt aber die Psalmen und Gebete; man spürt, dass er eine  gute jüdische Ausbildung in seiner Kindheit genossen haben muss. Tagtäglich ist er  mit seinem Gott im Gespräch – er klagt ihm seine Nöte, dankt ihm für seine Freuden, wobei er auch sein geliebtes Pferdchen nicht ausnimmt.

Er lebt ein gutes jüdisches Leben, in das aber die äußeren Unruhen hereinbrechen: der russisch- japanische Krieg, soziale Unruhen, politische Verfolgungen, die Revolution von 1905, Pogrome gegen die Juden in ihren Städten und Schtetls.

Tewje ist sehr stolz auf seine Töchter, sie sind schön, klug, gut – für ihn etwas „Besonderes“. Diese schönen und geliebten Töchter machen Tewje und Golde Kummer – sie sind Kinder, die in einer anderen Welt als der ihrer Eltern leben, sich nicht mehr nach der „Tradition“ richten können und wollen, sondern persönliches, individuelles Glück suchen. Zeitel fragt noch ihren Vater um seine Zustimmung zur Heirat mit ihrem geliebten Motel, der im Grunde ein Mann nach dem Herzen des Vaters ist – ein Jude, der sich an die Gebote hält und nur deshalb wenig genehm ist, weil er arm ist. Hodel, die wissbegierige Büchernärrin , fragt schon nicht mehr, sondern erbittet nur noch den Segen zur Verlobung. Chawe, die dritte, fällt vom Judentum ab, so dass sie von ihren Eltern nur noch betrauert werden kann. Sprintze 
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nimmt sich aus verletzter und beleidigter Liebe und Ehre das Leben. Die jüngste schließlich hält sich zwar an die „Tradition“ – sie heiratet durch Vermittlung des Schadchen Efroim, auch ist ihr Mann ein Jude – aber ein ungebildeter, herzloser, der den Vater seiner Frau nicht ehrt und akzeptiert.

Die familiären Strukturen sind also bereits weitgehend ge- oder sogar zerstört, als von außen alle Juden des Schtetls Bojberik aufgrund eines Erlasses, eines Ukas, vertrieben werden – auch der sonst auch von Gojim respektierte Tewje.

Auffällig ist, dass im dritten Kapitel Tewje ausdrücklich davon spricht, dass er sieben Töchter hat, im Roman aber nur fünf Töchter namentlich erwähnt werden.

Dies mag daran liegen, dass Scholem Alejchem mehr als zwanzig Jahre an diesen Erzählungen gearbeitet hat – vielleicht waren zwei weitere Kapitel geplant, sind aber nie geschrieben worden.

1.6.

Im Musical wird – notwendiger Weise – die Handlung gestrafft. Der Spielplatz des Stückes sind nicht Bojberik, Jehupez und Anatevka, sondern nur das im Zusammenhang mit der geplatzten Heirat Zeitels genannte Anatevka. Die ganze Gemeinschaft des schtelts wird vorgestellt: Der Rebbe, die Heiratsvermittlerin Jente – im  Roman ist es ein Mann – Fleischer, Bäcker, Väter, Söhne, Mütter und Töchter.

Im 1. Akt werden ihnen ihre Plätze und Aufgaben in der – jüdischen – Gesellschaft zugewiesen – es herrscht die „Tradition“ – im jiddischen Text  heißt es die „toire“. Im Stück haben Golde und Tewje nur fünf Töchter. Dargestellt, eng an der Vorgabe des Romans, werden nur die Geschichten von Zeitel, Hodel und Chawe. Wurde im Roman Hodel als die Wissbegierige, die immer mit einem Buch unter der Schürze herumläuft, beschrieben, so ist es im Musical Chawe. Chawe heiratet auch im Musical einen Christen – aber hier keinen Schreiber, sondern einen Soldaten.

Während es im Roman erst spät zu offenen Konflikten mit den Gojim kommt, die die Juden zur Flucht treiben, so findet im Musical bereits nach der Heirat von Zeitel und Motel ein „kleiner Pogrom“ statt. Tewje war durch einen höheren Offizier, der ihm wohl wollte, gewarnt, hatte nur nicht geglaubt, dass es so früh zur Gewalt kommen werde. Nun aber wird die Hochzeitgesellschaft aufgescheucht, geschlagen, der Rebbe verletzt, die kostbaren Federbetten, die das Brautpaar bekommen hatte, aufgeschlitzt, Hühner erwürgt – die Ehe Zeitels und Motels beginnt mit einem Akt zerstörerischer Gewalt.

Im letzten Akt sieht man alle Einwohner Anatevkas mit gepackten Bündeln – sie müssen wegen eines Ukas binnen drei Tagen ihre Heimat verlassen:  Golde und Tewje wollen mit ihren beiden jüngsten unverheirateten Töchtern nach Amerika zu Onkel Abraham, Zeitel und Motel mit ihrem Kind zunächst einmal nach Warschau, Jente, die Heiratsvermittlerin in das Heilige Land, nach Palästina.
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Allen fällt der Abschied schwer, alle hoffen, sich einmal wieder zu sehen. Chawe kommt, anders als im Roman, nicht mit ihrer Familie mit, sondern kündigt mit ihrem Mann an, ebenfalls Russland verlassen zu wollen – dort, wo Juden so etwas geschieht, wollen auch sie nicht bleiben.

2. Juden in Russland

Schon vor dem 18. Jahrhundert lebten Juden auf dem damals zu Russland gehörigen Territorium, das sehr viel kleiner war als Ende des 19. /Anfang des 20. Jahrhunderts. Juden siedelten sich vor allem als Händler an; es  gab immer  wieder kleinere jüdische Gemeinden an unterschiedlichen Orten.

Im 18. Jahrhundert führten Gebietseroberungen auf Kosten Polens dazu, dass sich die Zahl jüdischer Bewohner erhöhte. Insbesondere die drei Teilungen Polens, auf dessen Territorium zahlreiche Juden seit den Verfolgungen der Kreuzzüge in West- und Mitteleuropa Aufnahme und Existenz gefunden hatten, führten dazu,  dass diese Juden, die in relativem Frieden und weitgehend in ihrer Verwaltung autonom gelebt hatten,  sich nun plötzlich unter zaristischer Herrschaft befanden.

Diese Herrschaft war bis zum 19. Jahrhundert sehr wechselhaft. 

Unter der Zarin Elisabeth (1709-1762) kam es noch vor der Annektierung polnischer Gebiete zu Ausweisungen, die teilweise so weit gingen, dass sogar Besuche von Juden untersagt wurden.

Katharina II. (1762 – 1796), die wenige Monate nach dem Tode Elisabeths den Thron bestieg, betrieb eine eher judenfreundliche Politik, bedingt durch aufklärerische Überzeugung und praktisch-ökonomische Interessen. Juden konnten die zur Zeit Katharinas zahlreichen neu gegründeten Städte bewohnen. Sie wurden grundsätzlich als gleichberechtigt angesehen und wie andere Untertanen auch  aufgrund ihrer hauptsächlichen beruflichen Tätigkeiten  bestimmten und festen gesellschaftlichen Gruppen zugeordnet. Da die meisten Juden als Händler, Handwerker oder anderen nicht bäuerlichen Berufen tätig waren,  wurden sie selbst dann, wenn sie auf dem Land lebten, den „Stadtbürgern“ zugeordnet. Nach der 1. polnischen Teilung (1772) wurden Juden allen anderen Bürgern Russlands gesetzlich gleich gestellt. Die Kahal-Autonomie, die in Polen bestanden hatte, wurde weiter gesetzlich garantiert.

Die Einstufung von Juden als „Stadtbürger“ hatte indes  bald negative Folgen: Ab den 80er Jahren wurden in Dörfern und ländlichen Orten Juden gezwungen, diese zu verlassen und sich in Städten anzusiedeln. Es kam zu regelrechten Vertreibungen.
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Weil Juden in den Augen der russischen Bevölkerung oftmals eine unliebsame wirtschaftliche Konkurrenz waren, weil sie sich auch nicht geneigt sahen, sich den Idealvorstellungen aufklärerischer Köpfe – unter denen durchaus Anti-Judaisten waren – anzupassen, was Kleidung, Kultus und Lebensgestaltung betraf, ließen sich die ursprünglich eher judenfreundlichen Absichten Katharinas II. nicht in der Realität umsetzen. Positive Regelungen hatten keinen Bestand.

Nach der 3. Teilung Polen bereits war faktisch keine Gleichberechtigung mehr existent: Juden wurden gegenüber anderen Bürgern mit der doppelten Steuer belastet. 1791 wurde ihnen untersagt, in Innerrussland, einschließlich Moskau, zu wohnen. Ihr Aufenthalt wurde auf den später sog. „Ansiedlungsrayon“ – die von Polen annektierten Gebiete und die eroberten Gebiete nördlich des Schwarzen Meeres – beschränkt.

Die beruflichen Tätigkeiten waren auf Handel und Gewerbe beschränkt.

Im 19. Jahrhundert wurde diese Ausgrenzungspolitik noch verschärft: Es wurden immer wieder, angeblich zum Schutze der Bauern, Zwangsumsiedliedlungen von Juden aus Dörfern in die Wege geleitet. Negative Klischees und Stereotypen über Juden verbreiteten sich – sie seien raffgierig, betrügerisch, die jüdischen Schankwirte verdürben das einfache russische Volk. Diese Stereotypen waren nicht nur in der Bevölkerung, sondern bis in die höchsten staatlichen Positionen hinein verbreitet. Staatliche Politik setzte auf Ausgrenzung, Unterdrückung einerseits, andererseits auf „Erziehung“ – die Juden sollten sich in Sprache, Kleidung und Lebensgestaltung der Mehrheit anpassen. Das negative Bild von „den Juden“ war aber auch unter Politikern der Opposition weit verbreitet, die zwar ansonsten die autokratische Herrschaft des Zaren, deren soziale Ungerechtigkeit und Brutalität kritisierten –Juden aber  wollten auch viele von ihnen überall, aber nur nicht in Russland haben.

Besonders hart wurden die Bedingungen für Juden in Russland unter der Regierung Zar Nikolaus I.  (1825 – 1855). So wurde nicht nur dekretiert, dass auch Juden Militärdienst zu leisten hätten – schon 12-  bis 18-jährige Juden wurden zwangsweise zu einer vormilitärischen Ausbildung eingezogen – in der Absicht, sie ihrem Judentum zu entfremden. Der Militärdienst wurde auf eine Dauer von 25 Jahren ausgedehnt.

Viele Juden konnten nur durch Flucht, Verstecken oder Selbstverstümmelungen diesem Zwang entkommen.

Innerhalb der jüdischen Gemeinden konnten oftmals nur die reicheren Handwerker oder Rabbiner ihre Söhne freikaufen –  Söhne aus armen Familie wurden hingegen oftmals zum Leben als „Kantonisten“ gezwungen. Es gab also seit dem 19. Jahrhundert in Russland jüdische Soldaten.

Ebenfalls unter Nikolaus I. wurde schrittweise die Eigenständigkeit der Aufsicht und Verwaltung der jüdischen Gemeinden abgeschafft, zunächst auf polnischem Gebiet, später auf dem Gebiet ganz Russlands. Kahal und Begräbnisgemeinschaften (Chewra Kaddischa) wurden verboten; nur unter großen Schwierigkeiten arbeiteten diese illegal weiter.
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Eine kurze – und auch nur partielle – Verbesserung der Lage der Juden unter Alexander II. (1856 – 1881) endete mit dessen Ermordung im März 1881. 

„Den“ Juden wurde unterstellt, sie seien für das Attentat auf Alexander II. verantwortlich, es kam zu einer Welle von staatlich zumindest geduldeten, wenn nicht geförderten Pogromen.

Weiterhin wurde Juden die Ansiedlung in der Regel nur in dem für sie vorgesehenen Rayon gestattet, die Anzahl der Berufe für Juden war beschränkt, die wirtschaftliche Lage der meisten Juden war infolge dieser Beschränkung, diskriminierender Besteuerung und allgemeiner struktureller Bedingungen schlecht. Viele Handwerker lebten am Rande des Existenzminimums, es gab immer mehr sog. „Luftmenschen“.

Judenfeindschaft war alltäglich; in unregelmäßigen Abständen kam es immer wieder zu Zwangsumsiedlungen und/oder Pogromen.

Unter Zar Nikolaus II. (1894 – 1917) befürwortete und betrieb die Regierung ebenfalls, bestärkt durch Unsicherheiten aufgrund außenpolitischer Schwierigkeiten (Japankrieg 1904/05, innere Unruhen infolge ökonomischer und gesellschaftlicher Veränderungen) eine diskriminierende und ausgrenzende Judenpolitik.

Während seiner Herrschaftszeit wurde die Unterdrückung als derart belastend empfunden, dass sich in der jüdischen Bevölkerung viele nicht nur zur Auswanderung in das „Gelobte Land“ oder nach Amerika, die „gildene medine“ entschlossen, sondern auch gerade junge Menschen sich von den alten Strukturen der jüdischen Gemeinschaft abwandten und sich den unterschiedlichsten sozialistischen oder sozialrevolutionären Gruppierungen  anschlossen.

Bis zur Revolution  im Jahre 1917 lebten die Juden in Russland unter gesetzlich diskriminierenden, wirtschaftlich unsicheren und beschränkten Bedingungen. Die offizielle staatliche Politik trug auch zu einer Atmosphäre der Judenfeindschaft in der einfachen Bevölkerung bei, die zu bestimmten Anlässen (bspw. Ostern) in offene Gewalttätigkeit umschlagen konnte.  

Die staatlich geduldete bzw. geförderte Ausgrenzung, Unterdrückung und Verfolgung, bis hin zu Pogromen, trug dazu bei, dass  auf dem Territorium Russlands – wie auch in anderen Teilen Osteuropas – Juden in engen Solidargemeinschaften zusammenblieben. Sie widersetzten sich staatlichen Bestrebungen zur Zwangsassimilation, hielten an religiösen Überzeugungen und Traditionen fest, die ihr ganzes Leben durchdrangen. 

Sie hielten an ihren eigenen Sprachen fest – Jiddisch für den täglichen Umgang untereinander, Hebräisch für den religiösen Bereich.

Es entwickelte sich unter den gerade nur kurz angerissenen Bedingungen eine eigene Kultur , in der  Thora und – für Männer – der Talmud – den Alltag und das gesamte Leben jedes und jeder einzelnen bestimmten. Dieses Festhalten an 
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Religion und im Laufe der Jahrhunderte gewachsenen Traditionen war unter den durch die Mehrheitsbevölkerung und die Regierung meist ablehnend bis offen feindlich gestalteten Bedingungen die einzige Sicherheit, die Voraussetzung für das Weiterbestehen des einzelnen, der Familie und Gemeinschaft.

Diese Schutz und Geborgenheit vermittelnde Kultur und Lebensform hatte allerdings auch zur Voraussetzung, dass innerhalb der jüdischen Gemeinde, der Bevölkerung des Stetls, feste Rollen eingehalten wurden. So war das religiöse Lernen in Cheder, Jewchiwa und Synagoge den Männern vorbehalten; eine Ehe wurde durch Eltern und/oder Schadchen (Heiratsvermittler) vermittelt. Der Mann war das bestimmende Oberhaupt der Familie, wenngleich Frauen, gerade aufgrund ihrer Aufgabe bei der Kindererziehung, beim Führen eines jüdischen Heims und oftmals auch bei der Beschaffung des Lebensunterhaltes, faktisch  zumindest ein Mitspracherecht gehabt haben dürften.

Auch dürfte die Enge des Schtetls zu nicht unbeträchtlicher sozialer Kontrolle geführt haben, was wir Heutigen als Einschränkung des Individuums empfinden würden.

Dass die wirtschaftlichen Bedingungen belastend waren, dass es schwer war, den Lebensunterhalt zu verdienen, die Behausungen in der Regel eher ärmlich waren, dürfte schon aus dem vorher Gesagten deutlich vorstellbar geworden sein.

Weitere Details zu positiven oder eher negativen Aspekten des Lebens im Schtetl würden den Rahmen des vorgegeben Themas sprengen.

Angemerkt sei nur noch, dass die Existenz im Schtetl nicht bedeutete, dass Juden in Russland wie in den mittelalterlichen Ghettos in Italien oder Westeuropa lebten. Es bestand auch durchaus Kontakt zu Russen, Ukrainern, Ruthenen, Polen und anderen Völkerschaften, die in dem immer mehr expandierenden Zarenreich lebten. Es konnte ein „Schtetl“ auch in größeren Städten wie Odessa oder Warschau geben, wo unterschiedliche Völker nebeneinander wohnten und  miteinander Handel trieben. 

Vereinzelt gelang es Juden auch, zu Geld und damit einem gewissen Einfluss zu kommen, was aber nicht bedeutete, dass sie irgendwelche staatlichen Ämter hätten bekleiden dürfen. Auch mussten Juden im 19. Jahrhundert, wie erwähnt, zwangsweise zum Militär, wodurch auch Kontakt zu anderen Bevölkerungskreisen entstand – Offizierslaufbahnen waren ihnen aber verwehrt.

Auch zwischen jüdischen und russischen Schriftstellern bestanden im 19. Jahrhundert Kontakte, so beispielsweise auch zwischen Scholem Alejchem und Maxim Gorki.

Niemals aber konnten Juden in Russland darauf vertrauen, dass ihre Existenz auf Dauer sicher sein würde. Sie mussten stets darauf gefasst sein, diskriminierenden Ukas des Zaren, Vertreibungen durch zaristischen Beamten und Militärs oder Pogromen ausgesetzt zu werden.

12

Während der gesamten Zeit des zaristischen Russlands blieben sie mehr oder minder Geduldete, die mal aus Handelsinteressen nützlich waren, dann wieder bei sozialen Unruhen in der Bevölkerung als „Sündeböcke“ präsentiert werden konnten.

3. Jiddisch

Eine nicht zu unterschätzende Bedeutung für den Bestand des Schtetls, ja die Gemeinschaft der Juden in ganz Osteuropa, ist der gemeinsamen Sprache beizumessen.  Juden hatten in der Diaspora stets für ihren Schriftverkehr untereinander das Hebräische beibehalten. Auch als sie zusätzlich zum Gebrauch des Hebräischen in der Diaspora für den Alltag andere Sprachen lernten und benutzten, behielten sie für die schriftliche Verständigung die hebräischen Buchstaben bei – so auch in den Ländern und Städten des heutigen Deutschland, in dem das sog. Judendeutsch entstand.

Bei ihrer Flucht vor den Auswirkungen der Kreuzzüge behielten die zunächst in Polen willkommen geheißenen jüdischen Flüchtlinge dieses Judendeutsch bei, entwickelten es aber weiter. Es entstand in relativ kurzer Zeit die jiddische Sprache, entstanden aus dem Mittelhochdeutschen und Hebräischen, zu dem in den jeweiligen Zufluchtsländer auch slawische Anteile kamen.

Salcia Landmann schreibt:

„Ein familiärer, warmer Kontakt mit den verbliebenen Brüdern in Deutschland und all jenen, die nach anderen Richtungen geflohen waren, kam nur in einer täglich geübten Sprache in Frage. So kam es, dass dieses arme, deformierte Deutsch mit den eingestreuten semitischen Elementen als einzige Sprache von den Juden Europas mit dem Namen Muttersprache,„Mame-Loschen“, bezeichnet wurde.

Und hier nun, im Osten, wurde dieses Judendeutsch zur wirklichen Sprache. Hier erhielt es Nuance und Farbe aus der slawischen Umwelt. Hier bekam es Schliff, Eleganz und Schärfe aus dem pausenlosen Studium des hebräisch-aramäischen Schrifttums der nachbiblischen Zeit mit seinen metaphysischen du juristischen Debatten, Und es bewahrte den vollen Klang und altertümlichen Reiz des Mittelhochdeutschen.“

Salcia Landmann: Jiddisch.  Abenteuer einer Sprache, München 1964, Seite 27 f.

Im Laufe der Jahre und Jahrhunderte entwickelte sich das Jiddische weiter, wurde vollendeter, differenzierter. In der Aussprache entstanden Unterschiede zwischen dem im Baltikum, Polen, Galizien und den russischen Gebieten gesprochenem 
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Jiddisch, schriftlich aber war es ohne weiteres möglich, sich untereinander über Grenzen und räumliche Distanzen hinweg zu verständigen.

Jiddisch wurde in Osteuropa die Alltagssprache der Juden; Hebräisch und Aramäisch blieben dem religiösen Bereich – dem Gottesdienst, dem Studium von Thora und Talmud vorbehalten – Hebräisch wurde die „Loschen kodesch“. Da Frauen nicht zum Studium von Thora und Talmud verpflichtet waren, beherrschten diese oftmals – neben der oder sogar  den jeweiligen Landessprachen, deren Kenntnis für die Verständigung sowie Handel und Überleben unerlässlich war – nur das Jiddische. (Dass es auch Frauen gab, die sich mit Thora und Talmud beschäftigten, wie z.B. die Mutter der Schriftsteller Israel j. und Isaak B. Singer, dürfte eher eine Ausnahme gewesen sein – auch durften sie keine offizielle traditionelle Ausbildung erhalten, schon gar nicht Rabbiner werden.)

Auch als im 18. Jahrhundert  jüdische Aufklärer, die „Maskilim“ das Jiddische  als „Kauderwelsch“ verachteten, eine Bezeichnung, die der deutsche Aufklärer Moses Mendelssohn  eher auf das in deutschen Provinzen gesprochene und verarmte „Judenteutsch“ gemünzt haben dürfte, blieb für die Masse der osteuropäischen Juden, für die „kleinen Leute“, Jiddisch ihre Muttersprache - diejenige Sprache, in der sie ihre Gefühle und Gedanken zum Ausdruck brachten.

Maskilim und Intellektuelle, die eine Aufklärung und Befreiung der Juden von (säkularer) Unwissenheit und Unterdrückung anstrebten und entweder die Sprache des Mehrheitsvolkes oder auch des Hebräischen als Sprache aller Juden für erstrebenswert hielten, um die Juden von der Unterdrückung fremder Herrscher, aber auch aus von als drückend und rückständig empfundener rabbinischer Orthodoxie oder Chassidismus zu befreien,  waren darauf angewiesen, ihre Bestrebungen in derjenigen Sprache weiterzugeben, in der sie auch verstanden wurden – und das war Jiddisch.  

Dieser Sprache bedienten sich nun notwendiger Weise diejenigen, die sie eigentlich verachteten und ersetzen wollten, um die jüdischen Massen zu erreichen.

So entstanden in einer  durch die beginnende Industrialisierung und soziale Umschichtungen sich rasch verändernden Gesellschaft zunächst jiddischsprachige politisch-philosophische Aufsätze und Traktate, bald schon aber auch Theaterstücke, Gedichte (lider) und schließlich Belletristik.

Im 19. Jahrhundert – dem „goldenen Zeitalter der jiddischen Literatur“ – werden drei Prosa-Schriftsteller als „Klassiker“ der jiddischen Literatur angesehen : Mendele Mojcher Sforim (eigentlich: Schalom Jakob Abramowicz, um 1836 – 1917), Jizchak Leib Perez (1851 – 1915) und Scholem Alejchem (1859 – 1916).

Mendele Mojcher Sforim, aus dem Litauischen stammend, wird als der „sejde“, der Großvater der „drei Klassiker“ bezeichnet – einen Ehrentitel, den ihm zuerst Scholem Alejchem gab.

14

Salcia Landmann hält die Werke Scholem Alejechems für diejenigen, die am leichtesten aus dem Jiddischen in andere Sprachen übertragbar seien.

 4. Kurzbiographie des Autors Scholem Alejchem

Bei einer „Kurzbiographie“ muss es schon deshalb bleiben, weil ich keine ausführliche Biographie Scholem Alejchems in deutscher Sprache finden konnte. Ich war auf Informationen aus „Klappentexten“, Vor- oder Nachworten  oder Veröffentlichungen über die jiddische Sprache (Landmann, Weinreich, Best - vgl. Literaturliste)  angewiesen. Hilfreich und fundiert erschienen mir insbesondere die Vor- oder Nachworte von Salcia Landmann, die mehrere Romane und Erzählungen aus dem Jiddischen übertragen hat.

Scholem Alejchem wurde im Jahre 1859 als Solomon Rabinowitsch (Schreibweise auch: Schalom R.) in Perejaslaw in der Ukraine geboren, also in dem für Juden „erlaubten“ Neusiedlungsgebiet des zaristischen Reiches. Er stammte aus einer wohlhabenden chassidischen Familie  (siehe hierzu Weinreich, Seite 87).

Als er 12 Jahre alt war, verlor der Vater indes sein Vermögen, die Familie war zu einem Umzug in eine andere Stadt gezwungen. Im Jahr darauf starb die Mutter; kurz darauf erhielt er eine Stiefmutter, die wohl besonders grausam gewesen sein soll.

Schalom R. erhielt eine gute traditionelle jüdische , aber wohl auch russische Ausbildung. Im Alter von 18 Jahren trat er bei einem jüdischen Landbesitzer eine Stelle als Hauslehrer an. Er verliebte sich in dessen älteste Tochter Olga. Deren Vater widersetzte sich der jungen Liebe und schickte den Hauslehrer fort; nachdem seine Tochter sechs Jahre später mit Schalom durchgebrannt war, stimmte er einer Heirat aber schließlich zu.

Nach der Heirat lebten Schalom R. und seine Frau, die Zahnärztin wurde, zunächst in Kiew, später in Odessa.

Auch Rabinowitsch schrieb, wie Mendele, zunächst in Hebräisch. Erst ab 1883 veröffentlichte er – unter Pseudonym – eine Geschichte in jiddischer Sprache in der Zeitung Hameliz.

Ab diesem Zeitpunkt benutzte er als Schriftsteller den Namen, unter dem er bekannt und berühmt geworden ist: Scholem Alejchem, den jiddischsprachigen Gruß (Friede sei mir euch).

1888 gründete er das literarische Jahrbuch „di jidische folksbibliotek“, das er auch herausgab.
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Scholem Alejchem betätigte sich als Herausgeber, hielt Vorträge und war der erste jiddischsprachige Autor, der Schreiben zu seinem Broterwerb machte.

Er hatte Erfolg, sein Publikum war groß – gab es doch seinerzeit in Russland 5 Millionen Menschen, die jiddisch sprachen und „förmlich nach Erzählungen ... gierten, die ihrer Lebenswelt entsprachen“ (Weinreich, Seite 90).

Gleichwohl war die wirtschaftliche Situation des Autors alles andere als rosig: 1890 hatte er ererbtes Vermögen infolge eines Börsenkrachs verloren. Die in den letzten beiden Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts in Russland herrschenden, nicht kalkulierbaren staatlichen Restriktionen erschwerten die Veröffentlichung jiddischsprachiger Publikationen. 

Die politischen Entwicklungen im Zarenreich wirkten sich direkt auf den Autor und seine Familie aus:

„Im wirklichen Leben fühlte der Mann, der Scholem Alejchem wurde,  wie sich die Sicherheit der alten vertrauten Welt unter seinen Füßen auflöste. Die schtetlech seiner Jugend starben, und seine städtische Existenz in der oberen Mittelklasse ging auch zu Ende. Seine Familie wurde von den grausamen Pogromen getroffen, die 1905 in Russland ausbrachen. Es gelang ihnen, nach Westeuropa zu entkommen wo unglücklicherweise die Dreyfus-Affäre in Frankreich gerade erst gezeigt hatte,  das der Schutz für die westeuropäischen Autoren eine Chimäre war.

Solomon Rabinowitsch, besser bekannt als Scholem Alejchem, der berühmte Autor, litt an Tuberkulose und Diabetes und machte die Runde in europäischen Kurorten und Sanatorien. Bei Ausbruch des Ersten  Weltkriegs befand er sich mit seiner Familie in einem deutschen Kurort. Als russische Bürger wurden sie abgeschoben und fanden sich als Flüchtlinge in Dänemark wieder. Doch Scholem Alejchem, krank und in einer prekären finanziellen Situation,  hatte das Gefühl, es würde ihm in Amerika besser gehen, wo er schon einmal auf einer erfolgreichen Vortragsreise gewesen war. In einer Aktion, die zeigte, wie bekannt er war, taten sich die Herausgeber aller jiddischen Zeitungen  New Yorks zusammen und fanden einen wohlhabenden Juden, der den Preis für eine Reise erster Klasse für die Rabinowitschs bezahlte. Sie kamen 1915 in New York an.“

Weinreich, Seite 93, 94.

In den USA konnte Scholem Alejchem zwar in größerer politischer Sicherheit leben als dies in Russland und Europa möglich gewesen war. Er war aber nach wie vor krank, ihm mangelte es an Geld. Deshalb er schrieb, so viel er nur konnte. In jener Zeit entstanden die Geschichten über den Fortschritt in Kasrilewke, er überarbeitete seinen Roman Tewje der milchiker, er begann, seine Autobiographie zu veröffentlichen, die in der Beilage der Zeitung der tog erschien. Er schrieb Kurzgeschichten, alte Erzählungen wurden in englischer Übersetzung veröffentlicht.
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Scholem Alejchem konnte indes die Früchte seines Tätigseins und seinen Erfolg bei einem großen Lesepublikum nicht mehr genießen. Schon nach einem Jahr seines Aufenthalts in den USA verschlechterte sich sein Gesundheitszustand derart, dass er am 13. Mai 1916 starb.

Nach seinem Tod wurden seine gesammelten Werke in jiddischer Sprache erstmals in den Jahren 1917 bis 1925 in 28 Bänden, ein weiteres Mal zwischen 1952 bis 1959 in 15 Bänden veröffentlicht.

Eine deutsche Übersetzung der kompletten Werkausgabe liegt meines Wissens bis heute nicht vor. Die mir zugänglichen Veröffentlichungen sind der beigefügten Liste zu entnehmen, die keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben kann.

